Lieber schizophren als ganz allein
Künstler verschiedener Herkunft erproben sich im D21 in Gemeinsamkeit
Beschriftete Tischtennisbälle werden von einem Ventilator in Bewegung gehalten, schießen chaotisch durch den verglasten Kasten eines Gefährts, das einer Liaison von Popcorn-Maschine, Kinderwagen und Drehorgel entstammen zu scheint. Tatsächlich kann es auch Knabberzeug produzieren, als Nebenprodukt, vor allem aber spuckt die „Truthtellingmachine“ der Mainzer Künstlergruppe Upper Bleistein Gewissheiten aus. Sofern man die Orakel zu deuten weiß. „Such mich oder vergiss es einfach“ steht da beispielsweise. Nicht nur der Dynamik wegen ist die bunte Installation Blickfang in der Ausstellung. 

Die anderen Objekte geben sich viel spröder, sind ohne Gebrauchsanweisung nur fragmentarisch ausdeutbar. Es geht, begleitet von einem Wochenendsymposium und weiteren Workshops, um das „Gesammtkunstwerk“. Das doppelte M ist kein Schreibfehler, erinnert an das 19. Jahrhundert, als der Begriff noch so geschrieben wurde. Und als Richard Wagner, später dann viele Jugendstil-Künstler, der Idee einer allumfassenden Gestaltung anhingen. Anders als bei diesen Originalgenies mit hochfliegendem Ego ist das Projekt von D21 aber auf die kollektive Beschäftigung ausgerichtet. Das kann passieren, indem man zusammen (mit zwei M) „was mit Kunst“ macht. Beispielsweise Kunst herstellen und dann darüber sprechen. So geschehen in Havelberg, wo sich sechs Videokünstler auf ihre je eigene Weise, und doch gemeinsam (mit einem M) dem filmischen Festhalten eines ebenfalls kollektiven Events in einem Betonwerk näherten. „Einzelpositionen“, so der Teiltitel, laufen dann auf sechs Monitoren, begleitet von der Dokumentation der vorbereitenden Gespräche. Da heißt es, dass man sich eigentlich auf inhaltlich leere Sachen geeinigt habe, die aber „ganz, ganz schöne Fetzen sind, mit denen man tolle Sachen machen kann“. Eine Sprachanalyse folgt nach.

Mehr rezipierend als machend nähern sich zehn Personen in einer Art von Gruppentherapie Meisterwerken der Weltkunst, etwa den Meninas von Velásquez, diese körperlich ausdeutend. In den schwarzweißen Videos von Juliane Zelwies wird daraus dann wieder Kunst.

Zumindest als Publikum sind auch bei der Performance „Transforminna“ von Johannes Paul Raether, geronnen zu einer Babybuggydestruktion mit integriertem Flachbildschirm, mehrere Beteiligte auszumachen. Wo aber der kollektive Geist im Organigramm „Identitektur“ desselben Künstlers steckt, bleibt dem uneingeweihten Besucher verborgen. Ebenso bei der Klangskulptur „Overtura Polonia“ von Łukasz Szałankiewicz.

Doch im Ausstellungstitel ist ja auch von Aporien die Rede, gordischen Knötchen also in den Nervenbahnen. Selbst gemeinsamste Anstrengungen können nicht jede Fragestellung befriedigend auflösen. Hauptsache, die Künstler hatten Spaß dabei. Möglicherweise bietet der strikte Kollektivismus der neuen Slowenischen Kunst Ende April in der Spinnerei eine größere Annäherung auch für die nicht direkt Beteiligten. Ansonsten gilt eben „Such mich oder vergiss es einfach“. Orakel irren nie.

Aporien des Wir. Das Gesammtkunstwerk.

D21 Kunstraum, Demmeringstr. 21

bis 27. April, Do-So 15-19 Uhr
